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  Anmerkung des Autors



Liebe Leserin, lieber Leser,




Vielen Dank, dass Sie sich für dieses Buch entschieden haben. Wenn Sie sich nach Geschichten sehnen, in denen schicksalhafte Bindungen heller brennen als Zurückweisung, in denen Gestaltwandler-Romanzen es wagen, sowohl schmerzlich zärtlich als auch verführerisch gefährlich zu sein, dann haben Sie Ihr Rudel gefunden.

Wenn diese Geschichte Ihren Puls beschleunigte, Ihr Herz erschütterte, nur um es dann umso stärker wieder aufzubauen, oder Sie mit einem Happy End, das jede Träne wert schien, atemlos zurückließ, wäre ich Ihnen unendlich dankbar für eine positive Bewertung.

Eure Rezensionen sind das Lebenselixier, das anderen Lesern hilft, diese leidenschaftlichen Welten zu entdecken, und das mir die Kraft gibt, weiterhin Geschichten zu schreiben, in denen die Liebe nicht nur siegt – sie verwandelt, heilt und Seelen entflammt.




Für immer dankbar und voller Begeisterung,

Aurora Benoit
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Lyras Sicht




Ich presse meinen Rücken gegen die kalte Steinmauer des Demonstrationsplatzes und versuche, unsichtbar zu werden. Die Menge um mich herum ist voller Aufregung, aber ich könnte genauso gut ein Geist sein, so wenig Aufmerksamkeit will ich erregen. Meine Finger krallen sich in meine Handflächen, während ich die Krieger verschiedener Gruppen beim Dehnen und Vorbereiten auf die Sparringskämpfe beobachte.

„Haben Sie die Tochter von Kommandant Thane gesehen?“

Das Flüstern durchschneidet die Luft wie eine Klinge. Ich drehe mich nicht um, um zu sehen, wer spricht, aber meine Kiefermuskeln spannen sich an.

„Armes Ding. Zweiundzwanzig und immer noch kein Wolf.“

„Wie schade um eine so mächtige Blutlinie.“

„Ich habe gehört, dass die Gamma-Familie überlegt, einen Erben zu adoptieren.“

Jedes Wort trifft mich wie ein Schlag, doch mein Gesichtsausdruck bleibt ausdruckslos. Jahrelang habe ich geübt, den Schmerz zu verbergen. Vor mir breitet sich das Demonstrationsgelände aus – eine riesige, kreisrunde Arena, in den Berghang gehauen, mit terrassenförmig angelegten Steinsitzreihen. Banner der Gruppen flattern in der Bergbrise, ihre Farben leuchten vor dem grauen Stein.

Vater steht mit den anderen Anführern von Silbermond in der Nähe des VIP-Bereichs, seine militärische Haltung so steif wie immer. Selbst von hier aus kann ich die Anspannung in seinen Schultern sehen. Wahrscheinlich beantwortet er wieder Fragen über mich. Über seine versagte Tochter, die sich nicht einmal bewegen kann.

„Die stärksten Blutlinien des Gebiets“, sagt ein Ältester zu einem anderen, als sie an mir vorbeigehen. „Alle hier für die Konvergenz. Nur scheinen einige Blutlinien … schwächer zu werden.“

Sein Blick huscht zu mir, dann wieder weg. Als wäre ich etwas Unangenehmes, das er nicht wahrhaben will.

Meine Hände ballen sich noch fester. Der Schmerz in meinen Handflächen hilft mir, konzentriert und ruhig zu bleiben. Ich habe gelernt, dass Gefühle zeigen alles nur noch schlimmer macht. Es liefert ihnen nur noch mehr Munition.

„Lyra, Liebling.“

Mamas sanfte Stimme lässt mich aufblicken. Seraphina Nightwhisper kommt mit diesem besorgten Lächeln auf mich zu, das sie immer trägt, wenn sie versucht, mich zu trösten. Ihr kastanienbraunes Haar – derselbe Farbton wie meines – fängt das Nachmittagslicht ein, und ihre grauen Augen spiegeln meine wider. Doch während meine Augen meist kalt vor unterdrücktem Zorn sind, strahlen ihre Wärme und Sorge aus.

„Du musst nicht bleiben, wenn dir das schwerfällt“, sagt sie leise und streckt die Hand aus, um meinen Arm zu berühren.

Ich trete zurück, bevor sie mich berühren kann. „Mir geht es gut, Mama.“

„Eure Kampffähigkeiten als Menschen sind bemerkenswert. Elder Morrison sagte gerade …“

„Ich sagte doch, mir geht’s gut.“ Die Worte klingen schärfer, als ich beabsichtigt hatte, und ich sehe, wie sie zusammenzuckt. Schuldgefühle durchfahren mich, aber ich kann ihr Mitleid jetzt nicht ertragen. Ich kann keine weitere Diskussion darüber ertragen, dass meine „menschlichen Talente“ genauso wertvoll sind wie ein Wolf.

Wir wissen beide, dass es eine Lüge ist.

Mamas Gesichtsausdruck verfinstert sich, aber sie drängt nicht. Das tut sie nie. „Schon gut, mein Schatz. Ich bin bei deinem Vater, falls du etwas brauchst.“

Sie geht weg, die Schultern leicht gesenkt. Ich möchte ihr hinterherlaufen, mich entschuldigen, aber mir bleibt das Wort im Hals stecken. Stattdessen wende ich meine Aufmerksamkeit wieder dem Demonstrationsgelände zu, wo die ersten Kämpfer ihre Positionen einnehmen.

Die Stimme des Sprechers hallt durch die Arena. „Willkommen zur jährlichen Konvergenz! Heute werden unsere besten Krieger die Fähigkeiten demonstrieren, die unsere Gebiete schützen!“

Die Menge jubelt. Ich beobachte die Kämpfer mit der Intensität eines Menschen, der sein ganzes Leben damit verbracht hat, zu verstehen, was einen großen Krieger ausmacht. Der Vertreter von Bloodmoon bewegt sich mit fließender Eleganz, seine Beinarbeit ist perfekt. Der Kämpfer von Ironclad verlässt sich auf rohe Gewalt, doch seine Haltung lässt seine linke Seite während seiner Eröffnungskombination genau drei Sekunden lang ungedeckt.

Ich erfasse ihre Stärken und Schwächen automatisch. Es ist eine Angewohnheit aus Verzweiflung – wenn ich schon kein Gestaltwandler sein kann, verstehe ich wenigstens das Kämpfen besser als jeder andere. Wenigstens kann ich beweisen, dass ich nicht völlig nutzlos bin.

„Wunderschöne Technik“, sagt jemand in meiner Nähe. „Schau mal, wie er den Gegenangriff vorwegnimmt.“

Ich nicke abwesend und erkenne das Muster bereits drei Züge voraus. Der Blutmondkrieger wird sich bei seinem nächsten Angriff zu weit vorwagen und sich so angreifbar für einen Wurf machen. Und tatsächlich –

„Da ist es“, murmele ich, als der Ironclad-Jäger die sich bietende Gelegenheit nutzt.

„Du kennst dich mit Kampf aus?“

Ich drehe mich um und sehe eine junge Frau in meinem Alter, die mich neugierig ansieht. Sie trägt die Farben einer kleineren Gruppe – vielleicht Thornridge?

„Ein bisschen“, sage ich vorsichtig.

„Das war eine beeindruckende Analyse. Sind Sie selbst ein Kämpfer?“

Bevor ich antworten kann, zieht eine Aufregung nahe dem Haupteingang alle Blicke auf sich. Das Gemurmel der Menge schlägt in respektvolles, ehrfürchtiges Gemurmel um. Selbst das laufende Spiel scheint innezuhalten, als sich alle Köpfe den Neuankömmlingen zuwenden.

„Schattenkamm“, flüstert jemand.

Mein Puls rast. Das Shadowcrest-Rudel – eines der mächtigsten Territorien der Region. Reich, einflussreich und angeführt von einem Alpha, der sich den Ruf erworben hat, ebenso gefährlich wie erfolgreich zu sein.

Die Delegation bahnt sich ihren Weg durch die Menge wie ein Messer durch Seide. Alle weichen aus, Gespräche verstummen im Vorbeigehen. Krieger in dunklen Uniformen flankieren ihren Anführer, doch der Mann in der Mitte zieht alle Blicke auf sich.

Er ist groß – bestimmt zwei Meter – mit breiten Schultern und einer Präsenz, die einen ganzen Raum erfüllt, selbst wenn er es gar nicht versucht. Sein schwarzes Haar ist perfekt frisiert, und er bewegt sich mit der selbstsicheren Leichtigkeit eines Menschen, der seinen Platz in der Welt nie infrage gestellt hat. Doch es sind seine Augen, die mir den Atem rauben.

Goldfarben. Wie geschmolzener Bernstein im Sonnenlicht.

Er mustert die Menge mit diesem unergründlichen Blick, und ich spüre … etwas. Ein Gefühl, das ich weder benennen noch verstehen kann. Mein Herz rast, und ich drücke mich enger an die Wand in den Schatten.

„Alpha Cassian Darkthorne“, haucht das Mädchen aus Thornridge neben mir. „Göttin, er ist noch viel schöner, als die Geschichten erzählen.“

Alpha. Natürlich ist er ein Alpha. Der mächtigste, angesehenste und unantastbarste Rang in unserer Gesellschaft. Alles, was ich niemals sein oder haben kann.

Aber ich kann den Blick nicht abwenden. Er hat etwas Magisches an sich, etwas, das mir ein Kribbeln auf der Haut und einen rasenden Puls beschert, ganz ohne Angst. Das ist gefährliches Terrain. Ich sollte einen Alpha nicht so anstarren, schon gar nicht einen aus einem Rudel, das eine komplizierte Vergangenheit mit Silvermoon hat.

Doch ich kann nicht anders.

Sein Blick schweift über das Demonstrationsgelände und erfasst die Kämpfer, die Menge, die Anführer in ihren jeweiligen Gruppen. Vermutlich eine rein analytische Einschätzung. Er wägt Bedrohungen und Chancen ab, wie es jeder gute Anführer tun würde.

Dann treffen seine Augen meine.

Alles steht still.

Die Welt verengt sich auf diesen Augenblick, diese Begegnung inmitten der vollen Arena. Sein goldener Blick trifft meinen, und ich vergesse zu atmen. In seinen Augen liegt Erkenntnis – unmöglich, da wir uns nie begegnet sind –, aber sie ist da. Derselbe Schock, den ich empfinde, spiegelt sich in mir wider.

Etwas Tief in meiner Brust regt sich. Nicht nur mein Herz rast, sondern etwas anderes. Etwas, das mein ganzes Leben lang geschlummert hat, bewegt sich plötzlich, erwacht. Eine Präsenz, die sich wild und uralt anfühlt und völlig fremd zu allem ist, was ich über mich selbst weiß.

Das Gefühl steigert sich, wird sekündlich stärker. Meine Brust fühlt sich eng an, als ob etwas unbedingt herauswollte. Der Alpha – Cassian – macht einen Schritt vor, seine Augen weichen nicht von meinen. Sein Gesichtsausdruck hat sich von lässiger Beobachtung zu etwas Intensivem, Gierigem gewandelt.

Das Gefühl in meiner Brust wird immer drängender, immer dringlicher. Es fühlt sich an wie… wie…

“Kumpel.”

Das Wort hallt in meinem Kopf wider, aber es ist nicht meine Stimme. Nicht meine Gedanken. Es ist etwas anderes, etwas Urwüchsiges, Gewisses, das absolut von seiner Aussage überzeugt ist.

Mein Wolf.

Die Erkenntnis trifft mich wie ein Blitz. Nach zweiundzwanzig Jahren der Stille, der Leere, wo andere vollkommen sind, spricht mein Wolf endlich.

Und sie nennt diesen Fremden – diesen unmöglichen Alpha aus einem rivalisierenden Rudel – unseren Gefährten.

„Nein“, flüstere ich und taumle rückwärts gegen die Wand. Das darf nicht wahr sein. Nicht jetzt, nicht so, nicht mit ihm.

Aber die Stimme in meinem Kopf kümmert sich nicht um Politik, Rudelloyalität oder die Unmöglichkeit der Situation. Sie ist jetzt wach und absolut sicher.

„Kumpel“, sagt sie noch einmal, diesmal mit festerer Stimme.

Auf der anderen Seite der Arena weiten sich die Nüstern des Alphas leicht. Sein eigener Wolf muss reagieren und erkennen, was meiner längst weiß. Er macht einen weiteren Schritt nach vorn, und ich sehe, wie seine Fassung bricht. Die berechnende Kontrolle schwindet und wird durch etwas Rohes und Verzweifeltes ersetzt.

Das ist real. Das passiert tatsächlich.

Meine Beine fühlen sich schwach an, und ich muss mich an der Wand abstützen, um nicht umzufallen. Zweiundzwanzig Jahre lang war ich gebrochen, unvollständig, falsch – und jetzt das. Jetzt, wo ich endlich den Beweis habe, dass mein Wolf existiert, wählt er ausgerechnet die Person in dieser ganzen Versammlung aus, die das, was von meinem Leben noch übrig ist, zerstören könnte.

Der Alpha kommt mit bedächtigen Schritten auf mich zu und drängt sich durch die Menge. Die Leute weichen wie von selbst aus, spüren seine Absicht, auch wenn sie sie nicht verstehen. Seine Augen weichen nicht von meinen, sie brennen mit einer Intensität, die meinen neu erwachten Wolf zufrieden schnurren lässt.

Doch bevor er näherkommen kann, taucht ein anderer Mann an seiner Seite auf. Groß, schlank, mit scharfen Gesichtszügen und berechnenden grünen Augen. Er packt den Arm des Alphas und flüstert ihm eindringlich ins Ohr.

„Marcus“, höre ich den Alpha mit rauer Stimme sagen. „Nicht jetzt.“

Doch Marcus – wer auch immer er ist – lässt nicht locker. Sein Blick huscht zu mir, und ich sehe Misstrauen darin. Berechnung. Als versuche er, ein Rätsel zu lösen, dessen Lösung ihm nicht gefällt.

„Alpha“, sagt Marcus mit leiser, aber durchdringender Stimme in der plötzlichen Stille um sie herum. „Wir müssen die Gebietsverhandlungen besprechen. Jetzt.“

Der Zauber ist gebrochen. Die Realität holt uns mit voller Wucht ein, als der Alpha – Cassian – aus unserem unmöglichen Moment gerissen wird. Die Menge um uns herum setzt sich wieder in Bewegung, die Gespräche beginnen von Neuem, doch ich kann vor lauter Rauschen in meinen Ohren kaum etwas davon verstehen.

Mein Wolf winselt protestierend, als unsere Gefährtin in der Menge verschwindet, weggeführt von seinem Berater oder was auch immer Marcus für ihn ist. Sie will folgen, sich aneignen, was uns gehört, aber ich zwinge mich, wie angewurzelt an der Wand zu stehen.

Das ist eine Katastrophe. Das ist das Schlimmste, was hätte passieren können.

Endlich habe ich einen Wolf, doch sie hat sich einen Gefährten ausgesucht, der niemals mir gehören könnte. Ein Alpha aus einem rivalisierenden Rudel, jemand, der mir so weit überlegen ist, dass schon der Gedanke an ihn gefährlich ist.

Und dem Misstrauen in Marcus’ Augen nach zu urteilen, werde ich bereits als Bedrohung wahrgenommen.
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Cassians Sicht




Die Welt steht still. Alles – der Lärm, die Menschenmenge, die verdammte Politik – alles verschwindet einfach. Mein Wolf rammt mir gegen die Rippen, als wolle er sich aus meiner Brust herauskratzen.

Kumpel.

Das Wort durchfährt mich wie ein Blitz. Meine Augen treffen ihre quer über das Demonstrationsgelände, und mir stockt der Atem. Ihre sturmgrauen Augen sind weit aufgerissen, der Schock spiegelt sich wohl auch in meinem Gesicht wider. Ihr kastanienbraunes Haar glänzt in der Nachmittagssonne wie Feuer. Sie ist klein, zart, doch ihre Haltung strahlt eine gewisse Wildheit aus.

Mein Wolf brüllt so laut in meinem Kopf, dass ich mich wundere, dass es nicht die ganze verdammte Menge hört. Fünfunddreißig Jahre des Wartens, der Ungewissheit, ob die Göttin mich vergessen hatte, und hier ist sie. Hier ist sie verdammt noch mal.

„Cassian.“ Marcus’ Finger krallten sich in meinen Arm, seine Stimme schrillte warnend. „Was machst du da –“

Ich schüttle ihn ab, ohne den Blick von ihr abzuwenden. Kann nicht wegschauen. Will nicht.

„Siehst du, wie sie positioniert ist?“, zischt Marcus mir ins Ohr. „Perfekter Aussichtspunkt. Sie hat unsere Formationen beobachtet, unsere –“

„Halt die Klappe.“ Die Worte klingen schärfer, als ich es eigentlich meine, aber das ist mir egal. Meine Gefährtin weicht zurück, die Hand an die Brust gepresst, als könnte sie spüren, was ich fühle. Als würde die Verbindung sie genauso hart treffen.

Die Anziehungskraft zwischen uns ist wahnsinnig. Körperlich. Als hätte mich jemand mit einem Seil um die Rippen gezogen und zerrte mich zu sich heran. Meine Füße bewegen sich, bevor ich es ihnen befehle, einen Schritt vorwärts, dann noch einen.

Sie wird kreidebleich. Stolpert sogar rückwärts, und alles in mir schreit danach, die Distanz zu überbrücken, sie aufzufangen, falls sie fällt, zu –

„Genau das wollen sie“, faucht Marcus und packt mich wieder am Arm. „Du zeigst hier vor allen Schwäche. Denk mal darüber nach, was du da tust.“

Ich zwinge mich zum Innehalten. Meine Füße müssen fest auf dem Boden bleiben, obwohl mein Wolf völlig außer Rand und Band ist, unruhig hin und her läuft, knurrt und verlangt, dass ich sofort zu unserer Gefährtin gehe . Der Demonstrationsplatz wirkt plötzlich zu klein, zu überfüllt. Alle Blicke sind auf uns gerichtet, jedes Flüstern trägt der Wind herüber.

Aber ich kann mehr als nur Flüstern hören. Meine geschärften Sinne nehmen Gesprächsfetzen aus der Menge um sie herum wahr.

„…Nachtwhispers Tochter…“

„…in ihrem Alter immer noch ohne Wolf…“

„…eine Blamage für die Familie Gamma…“

Wolflos. Das Wort trifft mich wie ein Schlag. Meine Gefährtin ist wolfslos. Aber das ist unmöglich. Mein Wolf irrt sich in solchen Dingen nicht. Die Bindung lügt nicht. Und ich spüre, wie sich etwas in ihr regt, etwas, das auf meine Anwesenheit reagiert wie eine Blume, die sich der Sonne zuwendet.

„Cassian, hör mir zu.“ Marcus stellt sich vor mich und versperrt mir die Sicht auf sie, sein Gesicht zu grimmigen Falten verzogen. „Kommandantin Thane ist Silvermoons größtes militärisches Kapital. Ihr Gamma. Glaubst du, es ist Zufall, dass seine Tochter hier auftaucht? Jetzt? Wo wir gerade über territoriale Grenzen verhandeln?“

Mein Verstand versucht zu verarbeiten, was er sagt. Er versucht, die politischen Implikationen und alle Gründe, warum das eine Falle sein könnte, zu erfassen. Aber mein Wolf schert sich einen Dreck um Politik. Er weiß, was er weiß, und er weiß, dass sie uns gehört.

„Sie ist wolfslos“, sage ich, mehr zu mir selbst als zu Marcus. „Wie kann sie wolfslos sein und trotzdem –“

„Genau.“ Marcus beugt sich näher, seine Stimme wird leiser. „Perfekte Tarnung. Wer würde schon Verdacht schöpfen, dass die gebrochene Tochter so enttäuscht ist? Sie kommt dir nahe, gewinnt dein Vertrauen und gibt ihrem Vater Informationen weiter.“

Die Worte klingen wie Gift in meinen Ohren, aber ich kann sie nicht ganz ignorieren. Nicht vollständig. Denn ich habe als Alpha nicht so lange überlebt, indem ich Bedrohungen ignoriert habe. Indem ich mich von meinen Gefühlen leiten ließ.

Doch als ich sie mir noch einmal ansehe – wirklich ansehe –, sehe ich keine Spionin. Ich sehe eine Frau, die genauso schockiert und überwältigt wirkt wie ich. Ihr Atem geht schnell und flach. Ihre Augen huschen umher, als suche sie nach einem Ausweg.

Angst. Das ist es, was ich in ihrem Gesicht sehe. Keine Berechnung, keine List. Angst.

„Sieh dir an, wie sie sich positioniert hat“, drängt Marcus. „Strategischer Überblick über unsere Delegation. Fluchtwege geplant. Das ist Spionagekunst, Cassian.“

Mein verbessertes Gehör fängt mehr Gespräche aus ihrer Richtung auf. Diesmal Stimmen aus Silvermoon.

„Wohin geht sie?“

„Lyra, komm zurück –“

„Der Alpha starrt…“

Lyra. Ihr Name ist Lyra.

Sie dreht sich um und drängt sich schnell in die Menge. Sie rennt vor mir weg. Vor dem hier. Vor dem, was auch immer zwischen uns vorgeht und unsere beider Welt auf den Kopf stellt.

Jeder meiner Instinkte schreit mich an, ihr zu folgen. Mein Wolf kratzt mich innerlich, wütend darüber, dass ich unsere Gefährtin fliehen lasse. Die Bindung zwischen uns ist körperlich spürbar, schmerzhaft, wenn sie sich entfernt.

„Lass sie gehen“, sagt Marcus bestimmt. „Was auch immer das für ein Spiel ist, lass dich nicht darauf ein. Du bist besser als das.“

Aber ich bin nicht besser. Nicht, wenn es um sie geht. Die Göttin macht keine Fehler bei Seelenverwandten. Sie erschafft keine Bindungen, die man vortäuschen oder erzwingen kann. Was ich fühle, was mein Wolf erkennt – es ist echt.

Realistischer als alles, was ich je erlebt habe.

„Cassian.“ Marcus’ Stimme klang nun warnend. „Jeder Rudelführer hier beobachtet dich. Sie warten darauf, was du tust. Zeigst du jetzt Schwäche, werden sie es jahrzehntelang gegen uns verwenden.“

Ich weiß, dass er zumindest in diesem Punkt Recht hat. Bei der Konvergenz geht es ebenso sehr um Politik wie um Bündnisverhandlungen. Hier Schwäche zu zeigen, könnte alles zerstören, was ich für Shadowcrest aufgebaut habe.

Aber sie verschwindet in der Menge. Meine Gefährtin. Diejenige, die die Göttin eigens für mich auserwählt hat. Und ich stehe hier wie ein Idiot und lasse mich von der Politik vom wichtigsten Moment meines Lebens abhalten.

„Das könnte eine ausgeklügelte Falle sein“, fährt Marcus fort. „Denkt an den Zeitpunkt. Denkt daran, wer sie ist. Ihr Vater ist seit Ewigkeiten unser Feind –“

„Ich weiß, wer ihr Vater ist.“ Die Worte klingen so scharf, als könnten sie schneiden. Denn ich weiß es. Kommandant Thane Nachtflüsterer. Silbermonds Gamma. Ein brillanter Militärstratege. Skrupellos, wenn es sein muss. Der Mann, der seit Jahren gegen die Interessen von Schattenwappen agiert.

Aber das ändert nichts an dem, was ich fühle. Es ändert nichts an dem, was mein Wolf mit absoluter Gewissheit weiß.

„Dann weißt du, dass das eine Falle ist“, sagt Marcus. „Die wolfslose Tochter entwickelt plötzlich genug Präsenz, um die Aufmerksamkeit eines Alphas zu erregen? Genau hier, genau jetzt? Das ist zu verdächtig.“

Meine Hände ballen sich zu Fäusten. Denn aus strategischer Sicht ergibt ein Teil dessen, was er sagt, Sinn. Ich habe so lange überlebt, indem ich zuerst wie ein Alpha und erst dann wie ein Mensch gedacht habe. Indem ich das Wohl des Rudels über meine persönlichen Wünsche gestellt habe.

Aber ich kann sie immer noch durch die Menge sehen. Spüre immer noch die Anziehungskraft unserer Verbindung, trotz der Entfernung zwischen uns. Und alles in mir schreit, dass Marcus sich irrt. Dass das, was zwischen uns geschieht, echt und selten ist und jedes Risiko wert.

Sie blickt einmal zurück. Nur einmal. Unsere Blicke treffen sich inmitten des Chaos auf dem Demonstrationsgelände, und die Verbindung entflammt so heftig, dass ich tatsächlich taumle.

Dann war sie weg. Verschwunden in der Menge, als wäre sie nie da gewesen.

Mein Wolf heult in meiner Brust. Mit zunehmender Distanz durchfährt mich ein regelrechter, körperlicher Schmerz durch die Verbindung. Als würde mir jemand das Herz durch die Rippen herausreißen.

„Gut“, sagt Marcus mit zufriedener Stimme. „Du hast die richtige Entscheidung getroffen. Was auch immer es war, es ist jetzt vorbei.“

Aber er irrt sich. Er irrt sich gewaltig. Denn das ist noch nicht vorbei. Es fängt gerade erst an.

Ich mache einen Schritt in die Richtung, wo sie verschwunden ist. Dann noch einen.

„Cassian, tu das nicht –“

„Ich muss es wissen.“ Die Worte klingen wie ein Knurren, der Einfluss meines Wolfes schwingt mit. „Ich muss verstehen, was gerade passiert ist.“

„Was passiert ist, ist, dass du beinahe in eine offensichtliche Falle getappt wärst“, fährt Marcus dich an. „Und wenn du ihr jetzt nachgehst, bestätigst du damit jeden Verdacht über …“

Ich wende mich ihm zu, und was auch immer er in meinem Gesicht sieht, lässt ihn einen Schritt zurückweichen.

„Sie ist meine Seelenverwandte.“ Die Worte klingen wie Wahrheit. Wie Gewissheit. Wie das Wichtigste, was ich je gesagt habe. „Meine Schicksalsgefährtin. Glaubst du, ich werde das wegen der Politik ignorieren?“

Marcus’ Gesichtsausdruck verändert sich zu etwas wie Besorgnis. „Das kann nicht dein Ernst sein. Sie ist Silvermoon. Sie ist die Tochter des Feindes. Sie ist –“

„Mein.“ Das Wort klingt mit so viel Autorität, dass sich die Rudelmitglieder in der Nähe umdrehen und hinsehen. „Sie gehört mir.“

Und ich habe es satt, hier zu stehen und darüber zu diskutieren. Ich habe es satt, mich von Angst und Politik von dem abhalten zu lassen, was mir die Göttin gegeben hat.

Ich gehe los. Dorthin, wo sie verschwunden ist. Hinauf zu den Konsequenzen, die diese Entscheidung mit sich bringen wird.

„Das ist ein Irrtum“, ruft Marcus mir nach, seine Stimme schrill und eindringlich. „Cassian, genau das wollen sie. Du läufst geradewegs hinein …“

Aber ich mache weiter. Ich kann nicht aufhören. Denn fünfunddreißig Jahre des Wartens enden hier und jetzt. Welches Spiel auch gespielt wird, welche Risiken ich auch eingehe, welchen politischen Skandal das auch immer auslöst – es spielt keine Rolle.

Nichts ist wichtig, außer sie zu finden.

Meine Freundin. Lyra.

Die Frau, deren sturmgraue Augen denselben Schock widerspiegeln wie ich. Die Frau, die zum ersten Mal in meinem Leben meinen Wolf zum Singen brachte. Die Frau, die alles verändern wird, ob die Welt bereit ist oder nicht.
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Lyras Sicht




Mein Herz pocht wie Kriegstrommeln in meiner Brust, während ich mich durch die Menge dränge. Von allen Seiten drängen sich Körper an mich, doch es fühlt sich an, als bewege ich mich unter Wasser. Alles verlangsamt sich. Stimmen werden gedämpft. Die Welt gerät aus den Fugen.

In meiner Brust rast etwas Wildes hin und her. Es ist, als würde ein eingesperrtes Tier nach zweiundzwanzig Jahren Schlaf plötzlich erwachen. Das Gefühl ist so fremd, so überwältigend, dass ich kaum klar denken kann.

Was geschieht mit mir?

Mein Wolf.

Das Wort hallt in meinem Kopf wider, unmöglich und doch wahr. Nach all den Jahren, in denen ich nichts war, zerbrochen, regt sich etwas Mächtiges in mir. Sie ist ruhelos und verzweifelt, krallt sich in mein Innerstes, als wolle sie sich befreien.

Eine Frau in Seidenroben tritt mir in den Weg, ihre Lippen bewegen sich beim Sprechen, doch ich kann ihre Worte vor dem Lärm in meinen Ohren nicht verstehen. Ich murmele eine Entschuldigung und dränge mich an ihr vorbei, meine Beine zittern, als ich mich mühsam an den Rand der Menge kämpfe.

„Geh zurück“, flüstert meine Wölfin mit klarer, gebieterischer Stimme. „ Geh zurück zu ihm. Jetzt.“

Er. Der goldäugige Alpha, dessen Blick meine Welt zum Stillstand brachte. Schon der Gedanke an diese Augen lässt ein heißes Gefühl in mir aufsteigen, mein neu erwachter Wolf jammert vor Verlangen.

Ich stolpere keuchend zum Rand des Demonstrationsgeländes, als wäre ich kilometerweit gerannt. Meine Lungen brennen, als ich nach Luft schnappe und versuche, das Chaos in meinem Kopf zu beruhigen. Doch mein innerer Wolf findet keine Ruhe. Er läuft schneller, immer panischer auf und ab und verlangt, dass ich zum Ursprung dieses Wahnsinns zurückkehre.

Hinter mir herrscht aufgeregtes Gemurmel, als ein neuer Sparringskampf beginnt, doch ihre Rufe klingen fern und belanglos. Ich kann mich nur auf das seltsame Ziehen in meiner Brust konzentrieren, wie ein unsichtbares Seil, das mich zurückzieht zu… zu ihm.

Das kann doch nicht wahr sein.

Doch selbst während ich darüber nachdenke, weiß ich, dass es so ist. Was auch immer gerade zwischen uns geschehen ist, es war real. Diese Verbindung, dieses sofortige Erkennen – mein Körper vibriert noch immer davon.

Schwere Schritte nähern sich von hinten, jeder einzelne lässt mich erschaudern. Mein Wolf erstarrt plötzlich, hellwach, ihre Aufmerksamkeit mit laserartiger Intensität auf denjenigen gerichtet, der näher kommt.

Ich weiß es schon, bevor ich mich umdrehe. Mein Körper weiß es, bevor mein Verstand es begreift.

Als ich mich zu den Schritten umdrehe, ist er da. Der Schattenkamm-Alpha steht nur wenige Schritte entfernt; seine kräftige Gestalt macht selbst in menschlicher Form einen imposanten Eindruck. Seine goldenen Augen brennen mit derselben Intensität, die ich vorhin gespürt habe, und mustern mein Gesicht, als wolle er ein Rätsel lösen.

„Du hast es auch gespürt.“

Seine Stimme ist ein tiefes Grollen, das mir durch Mark und Bein geht. Es ist keine Frage – es ist eine Feststellung, vorgetragen mit der Überzeugung eines Mannes, der genau weiß, wovon er spricht.

Mein Wolf winselt leise, ein Laut reiner Erkenntnis, den ich noch nie zuvor von ihr gehört habe. Eigentlich habe ich bis heute noch nie etwas von ihr gehört.

Ich nicke unwillkürlich ein, noch bevor mein Verstand reagieren kann. Die Bewegung ist automatisch, unwillkürlich, völlig außerhalb meiner Kontrolle.

„Ja“, flüstere ich, das Wort kaum hörbar über dem Lärm vom Demonstrationsgelände. „Ich … was war das?“

Etwas verändert sich in seinem Gesichtsausdruck – Erleichterung vermischt sich mit Staunen und einer Sehnsucht, die meinen Puls rasen lässt. Er macht einen kleinen Schritt näher, seine Bewegungen sind vorsichtig und bedächtig, als fürchte er, ich könnte davonlaufen, wenn er sich zu schnell bewegt.

„Ich bin Cassian“, sagt er und reicht mir die Hand. „Cassian Darkthorne.“

Der Name trifft mich wie ein Blitz. Darkthorne – ich habe diesen Namen in strategischen Besprechungen geflüstert gehört, ausgesprochen mit Respekt und Vorsicht von den Befehlshabern meines Vaters. Das ist der Alpha, der Shadowcrest zu einer wirtschaftlichen Großmacht ausgebaut hat. Derjenige, den Vater für unsere größte Bedrohung hält.

Aber all das ist jetzt unwichtig. Nichts zählt außer dem perfekten Klang seines Namens auf seinen Lippen, als hätte ich mein ganzes Leben darauf gewartet, ihn zu hören.

„Lyra“, bringe ich hervor, meine Stimme ruhiger, als ich mich fühle. „Lyra Nachtflüsterin.“

Sobald ich meinen Nachnamen ausspreche, huscht etwas über sein Gesicht. Erkennen. Vielleicht Besorgnis. Seine goldenen Augen verengen sich leicht, und ich sehe genau den Moment, in dem ihm die politischen Implikationen bewusst werden.

Nachtflüsterin. Gammas Tochter aus Silbermond. Das Kind seines Feindes.

Doch dann wird sein Blick weicher, und er streckt trotzdem die Hand aus. Seine Finger streifen meine in einem eigentlich simplen Händedruck, doch die Berührung lässt einen elektrischen Schlag durch meinen Arm fahren. Mein Wolf schnurrt beinahe vor Zufriedenheit.

„Nachtflüsterin“, wiederholt er langsam, als würde er das Wort schmecken. „Die Tochter von Kommandant Thane.“

„Ja.“ Dieses Eingeständnis sollte sich wie ein Geständnis anfühlen, tut es aber nicht. Nicht, wenn er mich ansieht, als wäre ich etwas Kostbares, anstatt etwas, das man beseitigen muss.

Die politische Realität müsste mich eigentlich entsetzen. Mich zurück zu meinem Vater treiben. Doch meine Wölfin kümmert sich nicht um Rudelpolitik oder Revierkämpfe. Ihr ist nur die tiefe Verbundenheit zwischen uns wichtig, die wie ein elektrisierender Draht pulsiert.

„Wir sollten reden“, sagt Cassian, während sein Daumen über meine Knöchel streicht, wo unsere Hände noch immer verbunden sind. „Irgendwo, wo wir ungestört sind.“

Bei diesem Vorschlag stockt mir der Atem. Privat. Fernab der Massen, fernab von neugierigen Blicken, fernab des Getuschels, das mich überallhin verfolgt.

„Ich…“ Ich fange an zu protestieren, will all die Gründe aufzählen, warum das Wahnsinn ist, aber er bewegt sich schon.

Er zerrt mich nicht mit sich und nutzt seine Alpha-Autorität nicht aus, um mich zu befehligen. Stattdessen dreht er sich einfach um und geht auf eine abgelegene Nische zwischen zwei provisorischen Pavillons zu, absolut überzeugt davon, dass ich ihm folgen werde.

Und das tue ich.

Meine Füße bewegen sich wie von selbst, ihm folgend wie Metall von einem Magneten. Mein Wolf tanzt förmlich vor Freude, als er die Distanz zwischen uns verringert.

Die Nische ist durch dicke Leinwandwände vom Hauptweg abgeschirmt. Hier herrscht Stille, Frieden; nur die fernen Geräusche der Konvergenz dringen durch die Stoffwände. Zum ersten Mal seit unserem ersten Blickkontakt kann ich atmen, ohne das Gefühl zu haben, zu ertrinken.

Cassian dreht sich in dem kleinen Raum zu mir um, und plötzlich wirkt die Nische viel kleiner. Er ist groß – größer, als ich gedacht hatte – und seine Präsenz füllt jeden Winkel aus. Sein Duft umhüllt mich wie eine warme Decke: Kiefer, Zeder und etwas unverkennbar Männliches, das mir das Wasser im Mund zusammenlaufen lässt.

„Das ist unmöglich“, flüstere ich und spreche damit den Gedanken aus, der mir seit Beginn der Sache nicht mehr aus dem Kopf geht.

Diese ganze Situation ist völlig unlogisch. Ich bin ohne Wolf – oder war es zumindest bis vor zwanzig Minuten. Er ist ein Alpha, mächtig und begehrt. Ich bin niemand. Er könnte jede Frau haben, die er will. Ich komme aus Silbermond. Er aus Schattenwappen. Wir sollten eigentlich Feinde sein.

Mein Wolf winselt uneinsichtig und drängt sich gegen mein Bewusstsein, als wolle sie die Kontrolle übernehmen und die Sache selbst regeln.

Cassian kommt näher, so nah, dass ich die bernsteinfarbenen Sprenkel in seinen goldenen Augen sehen kann, so nah, dass ich seine Wimpern zählen könnte, wenn ich wollte.

„Nichts davon ist unmöglich“, murmelt er, seine Stimme sinkt zu einem intimen Flüstern, das in mir ein heißes Gefühl im Bauch auslöst.

Seine Hand hebt sich langsam, sodass ich genug Zeit hätte, sie wegzuziehen oder zu widersprechen. Aber ich tue es nicht. Ich kann nicht. Ich bin wie gelähmt, gefangen zwischen Angst und verzweifelter Sehnsucht.

Als seine Finger schließlich meine Wange berühren, explodiert die Seelenbindung.

Ein Feuer durchströmt meine Adern. Mein Wolf wirft den Kopf zurück und heult vor lauter Freude. Jede Nervenendigung in meinem Körper leuchtet auf, als hätte mich der Blitz getroffen.

Ich kann kaum atmen. Ich kann kaum denken. Das Gefühl ist so überwältigend, dass mir fast die Knie einknicken.

Cassians Augen weiten sich, als er es auch spürt – diese unglaubliche, unmögliche Verbindung, die allem widerspricht, was wir über die Funktionsweise der Welt gelernt haben.

„Gefährtin“, flüstert mein Wolf, ihre Stimme strahlt eine solche Gewissheit aus, dass kein Raum für Zweifel bleibt.

Und als ich in Cassians goldene Augen blickte, während sein Daumen sanft über mein Wangenknochen strich, wusste ich, dass sie Recht hatte.

Die Göttin selbst hat uns füreinander auserwählt. Trotz aller politischen Intrigen, trotz unserer Rudel, trotz aller logischen Gründe, warum das eigentlich niemals funktionieren sollte.

Wir sind Freunde.

Diese Erkenntnis sollte mich entsetzen. Sie sollte mich zurück in die Sicherheit all dessen treiben, was ich je gekannt habe.

Stattdessen, als Cassian sich näher beugt und der Abstand zwischen uns verschwindet, lehne ich mich in seine Berührung hinein wie eine Blume, die sich der Sonne zuwendet.

Zum ersten Mal in meinem Leben habe ich das Gefühl, genau da zu sein, wo ich hingehöre.
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Cassians Sicht




In dem Moment, als meine Haut ihre berührte, explodierte alles in mir.

Die Seelenbindung durchströmt meine Adern wie flüssiges Feuer und verbrennt fünfunddreißig Jahre Leere in einem einzigen Herzschlag. Mein Wolf wirft den Kopf zurück und heult triumphierend auf; der Laut hallt in meiner Seele wider, als die Erkenntnis mit der Wucht eines Güterzugs auf mich einschlägt.

Meins.

Das Wort durchdringt mein Blut, meine Knochen, jede Faser meines Seins. Diese kleine, wilde Frau mit den sturmgrauen Augen gehört mir. Die Göttin selbst hat sie mir geschenkt, und ich kann an nichts anderes denken als an das überwältigende Bedürfnis, sie für mich zu beanspruchen, sicherzustellen, dass sie weiß, dass sie mir genauso vollkommen gehört wie ich ihr.

Meine Hände zittern, als ich ihr Gesicht umfasse, ihre Haut weich und warm unter meinen Handflächen. „Lyra“, flüstere ich ihren Namen wie ein Gebet, wie ein Versprechen, wie die Antwort auf all meine Fragen.

Ihre Lippen öffnen sich zu einem leisen Keuchen, und das ist schon Einladung genug.

Ich ziehe sie an mich, meine Lippen pressen sich auf ihre in einem Kuss, der sich anfühlt wie die Heimkehr nach einem Leben in der Dunkelheit. Sie schmiegt sich an mich, ihr Körper schmiegt sich an meinen, als wäre sie für diesen Moment geschaffen, als hätte die Göttin uns aus demselben Stück Sternenlicht geformt, damit wir uns wiederfinden können.

Der Kuss beginnt wild und verzweifelt, zwei Jahre Einsamkeit und Suche ergießen sich zwischen uns. Doch dann krallen sich Lyras Hände in mein Hemd, ihre kleinen Finger graben sich in den Stoff, während sie mich näher an sich zieht, und etwas verändert sich. Die Verzweiflung wandelt sich in etwas Tieferes, Mächtigeres. Etwas, das sich anfühlt, als ob das Schicksal seinen Platz einnimmt.

Ihr Wolfsruf hallt durch unsere Verbindung zu mir wider – ein Lied der Wiedererkennung, das jeden rationalen Gedanken in meinem Kopf übertönt. Ich spüre sie dort, wild, schön und stark, wie sie die Distanz zwischen unseren Seelen überbrückt, um etwas zu berühren, das mein ganzes Leben lang darauf gewartet hat.

Mein Wolf antwortet mit purer Freude, seine Stimme vereint sich mit ihrer zu einer Harmonie, die mir ein beklemmendes Gefühl in der Brust verursacht. Wir sind nicht mehr nur Cassian und Lyra. Wir sind zwei Hälften desselben Ganzen, endlich, endlich vollkommen.

Ich vertiefe den Kuss, meine Zunge gleitet über ihre, während sie sich mir mit einem leisen Wimmern öffnet, das mir bis in den Unterleib fährt. Sie schmeckt nach Minze und nach etwas Einzigartigem, etwas, das meinen Wolf dazu bringt, sie zu markieren, sie für sich zu beanspruchen, sicherzustellen, dass jeder Mann im Umkreis von achtzig Kilometern weiß, dass sie vergeben ist.

Ihre kleinen Hände gleiten über meine Brust, ihre Berührung brennt sich durch den Stoff meines Hemdes, als hätte sie mich gebrandmarkt. Als sich ihre Finger in meinem Haar verfangen und gerade fest genug ziehen, um mich aufstöhnen zu lassen, weiß ich, dass ich verloren bin.

Wir lösen uns erst voneinander, als das Atmen absolut notwendig wird; wir keuchen beide, während ich meine Stirn an ihre lege. Meine Hände umfassen noch immer ihr Gesicht, meine Daumen streichen über ihre Wangenknochen, während ich versuche zu begreifen, was gerade aus meiner sorgsam geordneten Welt herausgeplatzt ist.

Sie ist wunderschön. Nicht nur hübsch – so wunderschön, dass es mir das Herz zerreißt. Ihr kastanienbraunes Haar fängt das Nachmittagslicht ein wie Feuer, und ihre Augen … mein Gott, ihre Augen. Sie haben die Farbe von Gewitterwolken, tiefgrau und voller Gefühle, die ich mein Leben lang zu deuten lernen möchte.

„Ich habe mein ganzes Leben auf dich gewartet“, gestehe ich mit rauer, roher Stimme, voller Emotionen, die ich noch nie zuvor jemandem gezeigt habe.

Etwas verändert sich in ihrem Gesichtsausdruck, Verwunderung vermischt sich mit etwas, das wie Hoffnung aussieht. Doch dann verzieht sich ihr Gesicht leicht, und sie blickt auf ihre Hände.

„Du verstehst es nicht“, flüstert sie, ihre Stimme so leise, dass es mir das Herz zerreißt. „Ich… ich bin wolfslos, Cassian. Ich bin nicht das, was du denkst.“

Der Schmerz in ihrer Stimme trifft mich wie ein Schlag. Ich höre jahrelange Zurückweisung in diesen wenigen Worten, jahrelange Bestätigung, dass sie nicht genug, nicht wertvoll, nicht vollständig ist. Mein innerer Wolf knurrt bei dem Gedanken, dass irgendjemand ihr jemals das Gefühl gegeben hat, nicht perfekt zu sein.

„Hey.“ Ich hebe ihr Kinn sanft mit den Fingern an und zwinge sie so, mir in die Augen zu sehen. „Sieh mich an.“

Wenn sie das tut, sehe ich ihre Verletzlichkeit, die Angst, sie zurückzuweisen, sobald ich begreife, was sie mir sagen will. Ich möchte am liebsten jeden ausfindig machen, der ihr jemals dieses Gefühl gegeben hat, und ihm zeigen, was passiert, wenn jemand meinen Partner verletzt.

„Du hast einen Wolf“, sage ich mit absoluter Gewissheit, während meine Hand über ihr Herz gleitet und die kraftvolle Präsenz in ihr spürt. Die Verbindung lügt nicht – ich kann sie dort fühlen, wild, stark und vollkommen. „Sie hat nur auf mich gewartet.“

Lyras Augen weiteten sich, ihre Hand bedeckte meine, die auf ihrer Brust ruhte. „Das ist unmöglich. Ich habe noch nie …“

„Spür sie“, unterbreche ich sie und drücke meine Handfläche fester gegen ihr Herz. „Spür, was ich fühle.“

Ich ließ die Verbindung zwischen uns weiter wachsen und teilte durch unsere Verbindung das Gefühl ihrer Wolfspräsenz. Lyra keuchte auf, ihre Augen weiteten sich vor Schreck, als sie spürte, was ich seit dem Moment wusste, als ich sie sah.

„Oh“, haucht sie, ihre freie Hand schnellt an ihren Hals. „Oh mein Gott, sie ist da. Sie ist wirklich da.“

„Sie hat gewartet“, sage ich ihr, während mein Daumen über die Stelle streicht, wo ich ihren Herzschlag spüre. „Sie wusste, dass ich kommen würde.“

Einen Moment lang stehen wir einfach nur da, versunken in der Faszination der Entdeckung und dem überwältigenden Gefühl, zusammen zu sein. Ich könnte ewig so verharren und meine Gefährtin halten, während sie das Wunder verarbeitet, ihren Wolf gefunden zu haben. Doch die Stimmen, die sich nähern, erinnern mich daran, dass wir uns immer noch in der Öffentlichkeit befinden, immer noch umgeben von politischen Spannungen und Rudelrivalitäten, die nicht einfach verschwinden, nur weil wir einander gefunden haben.

„Cassian?“, ruft Marcus’ Stimme von irgendwo hinter der Demonstrationsarena. „Wir müssen die Vertragsbestimmungen vor der Abendsitzung besprechen.“

Die Realität holt uns mit voller Wucht ein. Wir stehen mitten in einer politischen Versammlung, wo unsere Rudel seit Tagen umeinander herumtanzen, und ich habe gerade öffentlich die Tochter von Silbermonds mächtigstem Militärführer für mich beansprucht. Die Tragweite trifft mich wie ein Hammerschlag, aber meinem Wolf ist Politik egal. Ihm geht es nur darum, unsere Gefährtin zu beschützen.

Lyra muss meine veränderte Stimmung gespürt haben, denn sie wendet sich ab, ihr Gesichtsausdruck verhärtet sich. „Du solltest gehen. Dein Rudel braucht dich, und meins auch …“ Sie wirft einen Blick zurück zu der Gruppe ihres Vaters, die sich versammelt hat. „Mein Vater wird mich bald suchen.“

Alles in mir sträubt sich gegen den Gedanken, sie auch nur für ein paar Stunden gehen zu lassen. Die Bindung zu ihr ist jung und zerbrechlich, und ich spüre ihre Unsicherheit, ihre Angst, dass das alles zu schön ist, um wahr zu sein.

Ich treffe eine Entscheidung, die jeder politischen Strategie widerspricht, die ich je gelernt habe, jedem sorgfältig ausgearbeiteten Plan, den Marcus und ich für diese Verhandlungen entworfen haben. Die Interessen meines Rudels sind wichtig, aber mein Gefährte ist mir wichtiger.

„Komm mit“, sage ich und nehme ihre kleine Hand in meine. Ihre Haut ist weich und warm, und schon die bloße Berührung lässt ein Kribbeln meinen Arm hinaufströmen.

„Cassian, ich kann nicht. Die Leute werden es sehen, sie werden reden –“

„Lass sie reden.“ Ich gehe auf die Privatgemächer der Rudelführer zu, meine Hand fest, aber sanft. „Lass sie sehen, dass ich meinen Gefährten gefunden habe und mich dessen nicht schäme.“

„Aber die Politik –“

„Kann warten.“ Ich bleibe stehen und drehe mich zu ihr um, meine freie Hand umschließt ihre Wange. „Lyra, ich habe fünfzehn Jahre lang meine Pflicht über alles andere gestellt. Fünfzehn Jahre lang habe ich Entscheidungen danach getroffen, was das Beste für mein Rudel, für Vertragsverhandlungen, für politische Bündnisse war. Und in all der Zeit war ich nie wirklich glücklich.“

Ihre Augen suchen meine, auf der Suche nach etwas, von dem ich hoffe, dass sie es finden kann.

„Aber du …“ Ich streiche mit dem Daumen über ihr Wangenknochen und bewundere die Zartheit ihrer Haut. „Du bist mein Glück. Du bist das, was mir all die Jahre gefehlt hat. Also nein, die Politik kann nicht warten, denn ich werde keine Minute länger so tun, als wärst du mir nicht wichtiger als alles andere.“

Sie starrt mich lange an, ihre grauen Augen glänzen von unvergossenen Tränen. Dann nickt sie, ihre Finger umklammern meine fester.

„Okay“, flüstert sie. „Okay.“

Wir gehen gemeinsam in Richtung der Privatgemächer, und mit jedem Schritt spüre ich, wie sich meine Welt aus den Fugen gerät. Das sorgsam ausbalancierte Machtverhältnis und die politischen Intrigen, die mein Leben so lange bestimmt haben, erscheinen mir plötzlich weniger wichtig als die kleine Frau neben mir, deren Hand perfekt in meine passt.

Marcus wird wütend sein. Die anderen Rudelführer werden Fragen haben, auf die ich keine Antworten habe. Aber all das ist jetzt unwichtig. Alles, was zählt, ist Lyra und ihr Blick, als ob ich das Risiko, das sie eingeht, tatsächlich wert sein könnte.

Als wir uns dem Eingang zum Privatflügel näherten, erblickte ich ihren Vater mit seiner militärischen Haltung über den Hof. Kommandant Thane Nightwhisper stand selbst in Zivilkleidung wie ein Soldat da, seine stahlblauen Augen scannten die Menge mit der scharfen Aufmerksamkeit eines Mannes, der sein Leben damit verbracht hatte, nach Bedrohungen Ausschau zu halten.

Lyra folgt meinem Blick und spannt sich neben mir an. „Er wird so wütend sein.“

„Überlass mir die Sorge um deinen Vater“, sage ich ihr und drücke beruhigend ihre Hand. „Im Moment ist mir nur du wichtig.“

Der Wachmann am Privateingang erkennt mich sofort und tritt mit einer respektvollen Verbeugung beiseite. Als wir den stillen Flur dahinter betreten, blickt Lyra noch einmal zurück auf das Demonstrationsgelände, wo ihr altes Leben auf sie wartet.

Dann wendet sie sich nach vorn und folgt mir entgegen, welchen Konsequenzen uns beide auch immer begegnen mögen.

„Komm mit mir“, sage ich noch einmal, meine Stimme lässt keinen Zweifel, während ich sie zu meiner Suite führe. Hinter uns höre ich Marcus meinen Namen rufen, seine Stimme zeugt von Sorge. Doch ich drehe mich nicht um.

Ich habe meine Entscheidung getroffen. Jetzt müssen wir beide damit leben.
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